Unterbaltungs- Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 12. Auguſt 


2 —— 


1927. 


Meta Gragert. 


Amerik. Copyright 1926 by Auguſt Scherl, G. m. b. H., Berlin S. W. 68. 


Martin Gragert ſaß in der Dämmerung mit ſeiner Frau 
hinter dem Kachelofen, als Meta eintrat. 

Meta war die vierzehnjährige Tochter der beiden, ein 
großes, federndes Mädchen mit lebhaften, leuchtenden Augen 


und einer Fülle hellblonden Haares, das ausſah, als ſei es 


nur mit Mühe in Zöpfe zu bändigen. 
Die Stube war ſogleich gefüllt. Es war, als wenn der 
große Raum ſogar zu eng war. So breit machte ſich das 
junge Leben. 
Jaudeſſen fiel zunächſt kein Wort. Die Tochter ſetzte ſich 
einfach in der Nähe der Eltern an den Tiſch, ſtützte die Arme 
auf und wartete ab. 
Johanna Gragert die Mutter, ſagte denn auch ſehr bald: 
„Na Meta?“ 2 
„Ja“, ſagte Meta und ſtemmte ſich rückwärts gegen den 
Stuhl, „nun werdet ihr ja Augen machen. Aber das will 
ich euch gleich vorweg ſagen, zu ändern iſt nichts daran. Das 
iſt, als wenn die Kuh ein Kalb kriegt. Ich will auf den 
Doktor ſtudieren.“ 
„Was willſt du?“ ſagte der Bauer und hielt die Pfeiſe, 
aus der er rauchte, ſo weit von ſich ab, als wollte er ſie ſeiner 
Frau in der anderen Ofenecke reichen. = 
Aber Johanna hatte genug mit ihrer eigenen Verwun⸗ 
derung zu lun. Das heißt, ihre Augen ſahen ja eigentlich 
aus, als ſeien ſie auf alles gefaßt geweſen, aber das Wort 
war ihr nun doch erſtmal verſchlagen, ſie hätte keinen Ton 
hervorbringen können. 
Das war ja einfach ungeheuerlich, was das Mädchen da 


agte. 

Nicht daß Martin Gragert ſeine Jüngſte nicht hätte 
ſtudieren laſſen können, wenn ſie das Zeug dazu gehabt hätte. 
Darauf kam es bei einem fetten Marſchhof nicht an. 
ſo ein Blödſinn, und ausgerechnet die Meta! 


Das war nämlich ſo mit der Meta: Sie ſollte Oſtern 
aus der Schule heraus, weil das große ſtramme Mädchen 
doch nichts lernte. Es wurde nur unnütz die Zeit vertan und 
Schabernack gemacht. Die drei älteren Schweſtern hatten 
alle eine Stadtſchule beſucht, nur Meta war in der Dorf⸗ 
ſchule geblieben. Sie wußte rein gar nichts mit den Büchern 
und mit dem Gelern anzufangen, den ganzen Tag ſprang ſie 
umher wie ein Füllen auf der Weide, als ſei das Leben nur 
dazu da, ſich zu verluſtbaren und auszuprobieren, wer es in 
der Hinſicht am längſten aushielt. 

Lauter Saft und Kraft war ſie. Großmutter Gragert, die 
ſchon vierundachtzig Jahre alt war, pflegte zu jagen, an dem 
Geblüt könnten Hundertjährige wieder mit jung werden. 

Gleich als ſie auf die Welt kam, richtete ſie Verwirrung 
an, die Meta. Es war durchaus nicht mehr mit dieſem 
Springinsfeld gerechnet worden. Metas jüngſte Schweſter, 
die Agnes, war ſchon fünfzehn Jahre alt geweſen, als es noch 
einmal unter Mutters Herzen zu pochen begann, und der 
ſtattlichen Bäuerin war ſchreckhaft und ſchämig zu Sinn ge⸗ 
weſen. Denn nun ergab es ſich, daß ſie mit Magareta, 
ihrer älteſten Tochter, zugleich noch einmal junges Leben wie— 


Aber 
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der aufziehen ſollte. Tante und Nichte würden Wiege an 
Wiege liegen, und ein und dieſelbe Frau würde den Säug⸗ 
lingen Mutter und Großmutter ſein. Wie peinlich war das! 

Der Bauer freilich hatte ſeine Frau getröſtet. „Laß nur 
gut ſein, Mutter“, hatte er geſagt, „vielleicht find es zwei 
Beine für die Scholle. Wenn es ein Junge iſt, lachen wir 
zuletzt, wenn die andern lachen.“ 

Aber dann war es das vierte Mädchen. Die Meta. 

Ein wunderliches Kind. Ein junges Getier, das Alt und 
Jung, Geſinde und Vieh zwiſchen den Beinen hindurchlief. 
Das kleine Weſen war nicht zu halten und nicht zu warnen, 
Hundertmal befand es ſich in Lebensgefahr und immer 
wieder hatte es Glück, geſund und Heil davonzukommen. 

Dem Zuchtbullen hatte es ſchon unterm Bauch geſtan⸗ 
den, und während der Mutter, die es ſah, der Herzſchlag 
ſtockte, ſchlug das verwegene Kind dem raſenden Tier — 
das unbegreiflicherweiſe ſtillhielt — ſpielend an die empfind⸗ 
lichſten Stellen und kroch ihm quietſchvergnügt um die hin⸗ 
teren Beine herum. Auf dem Arm der Mutter ſah es dann 
aufmerkſam in das todblaſſe Geſicht, als ſuche es nach der 
ſonſt jo blühenden Nöte, und griff verwundert mit der 
Hand aus, als ließe ſich der Ernſt der Dinge taſtweiſe in 
eine Kinderhand nehmen. f 


Das war das Merkwürdige an dieſem Mädchen immer 
geweſen und immer geblieben, daß es ſich aus ſeinem bun- 
ten Wirrwarr heraus plitzplatz beſann und alles verblüffte. 
Mit einem einzigen Griff war es an der Wurzel. — 

Als Zwölfjährige hatte Meta ihre Mutter gefragt: 
„Mutter, iſt es mit uns Menſchen auch wie mit dem Getier?“ 
Und als ihrer Mutter, ſtatt daß ſie Antwort gab, das Blut 
hinter die Haut ſchlug, hatte ſie ſich kurz umgedreht und war 
mit den Worten aus der Stube gegangen: „Wenn Schä⸗ 
merei dabei iſt, denn laß man!“ — Ä 

Wochen und Monate konnte Meta hinſpielen, ohne ſich 
irgendetwas kümmern zu laſſen; ſtand ſie dann aber vor 
einer Sache, dann ſtand ſie. 

Und das ſahen ihr Vater und ihre Mutter gleich: wie 
ſie da jetzt einmal wieder vor ihnen am Tiſche ſaß, ging es 
um keine Sache, die im Handumdrehen abzumachen war. 

Martin ſagte nach dem erſten Schreck: „Batz, uns einen 
verjegen, das kannſt du! Auf den Doktor ſtudieren, da 
möchte man ſich gleich einen Aſt lachen! Deine Bücher ſehen 
aus, als ſeien ſie dazu da, ſie anderen um die Ohren zu 
ſchlagen. Und Lehrer Wollers ſagt, ſo eine wie dich hätte er 
noch nicht gehabt und hoffte er auch nicht wieder zu kriegen. 
Wie Bohnenſtroh ſeiſt du.“ . 

„Meine Bücher und Lehrer Wollers ſchätz' ich zuſammen 
auf zwei Zentner.“ 

„Was ſoll das nun wieder heißen?!“ 

„Ach bloß fo“, ſagte Meta. „Hier herum geht doch ſo 
ziemlich alles nach Lebendgewicht“ 0 
Martin Gragert und ſeine Frau Johanna ſahen ſich an, 

wie ſie ſich ſchon oftmals angejehen hatten, verlegen und 


ratlos, und als wüßten fie nicht recht, wie 
Tochter kamen. 

Meta ſah es wohl. 

„Mädchen!“ ſagte Johanna Gragert zaghaft. 

Metas Blick aber wurde ſtählern. „So geht es allemal“, 
ſagte fie trotzig, „wenn ich rede, wie mir der Schnabel ge⸗ 
wachſen iſt. mmer ſeht ihr aus, als wüßtet ihr nicht, 
woran ihr mit mir ſeid und was ihr mit mir beginnen ſollt. 
Der einzige Menſch, der mit mir zurechtkommt und mit dem 
ich zurechtkomme, iſt Jaſper Thaden. Der kennt Meta 
Gragert, und ſonſt weiß keiner was von mir!“ — 

Das war nun auch wieder ſo eine Sache. Denn Jaſper 
Thaden war ein rechter Sonderling, von dem es hieß, daß 
er lieber einen guten alten preußiſchen Taler ausgäbe als 
ein Wort. Halb war er Schäſer, und halb war er Imker, 
und jedenfalls lebte er mit ſeinem Kreuch- und Fleugvieh 
wie mit Brüdern und Schweſtern. Übrigens war er ſchon 
ein alter Mann und hatte ſich um ſein kleines Beſitztum eine 
ſo hohe Hecke wachſen laſſen, daß ihn nur ausnahmsweiſe 
jemand zu Geſicht bekam, wenn man ihn nicht gerade in⸗ 
mitten ſeiner kleinen Herde traf, mit der er aber auch nur 
weit draußen am Deich zu finden war. 

So war es an und für ſich ſchon ein Kunſtſtück, des 
Näheren zu dem alten Mann zu gelangen; aber wie Meta 
zu ihm gelangt war, das war ein ganz beſonderes 
Kunſtſtück. 

Sie war noch ein ſehr kleines Mädchen, als ſie es voll⸗ 
brachte. In die Schule ging ſie damals noch nicht. Sie 


ſie zu dieſer 


ſtrolchte meiſtens umher, denn zu Hauſe war ſie auch nicht zu 


halten, und da ſie Zeitgefühl hatte und zu den Mahlzeiten 
ſtets pünktlich an Ort und Stelle erſchien, ließ man ſie laufen. 

Meiſtens befand fie ſich auf Entdeckungsreiſen irgend- 
welcher Art, und ſo gelangte ſie denn auch eines ſommer⸗ 
warmen Frühlingstages bis hinaus an Jaſpers Beſitztum. 

Ja, was war denn das? Das war ja ein Freſſen! 

Meta kroch bis dicht an den Zaun heran und hörte nun 
ganz deutlich ein höchſt ſonderbares Gepfeiſe und Geſumme. 
Ein ziemlich gleichlautendes Getön von hohem Klangreiz. 
Etwa wie man ſich eine Schalmei denkt, bei der ſogleich ein 
Hirtenknabe aus längſt vergangenen Zeiten in die Erſchei⸗ 
nung tritt und aus allen Türen und Türlein unſeres eigenen 
Weſens etwas herauslockt, das dem Klange nacheilt wie wei⸗ 
land die Ratten dem Rattenfänger von Hameln. 

Einkuſcheln hätte Meta ſich mögen. Sie konnte ſich aber 
nur der Länge nach auf den warmgeſchienenen Sand legen 
und konnte verſuchen, durch das Geſtrüpp einen Blick hin⸗ 
durchzutun, was indeſſen durchaus nicht gelingen wollte. Sie 
ritzte ſich nur die Naſe dabei blutig und mußte ſich mit dem 
Ohrenſchmaus begnügen. 

Die Sphärenmuſik beſtand übrigens aus dem Geſumme 
von Bienen und einem virtuofen Pfeifen von Jaſper. Einem 
Pfeifen, nach dem die Bienen den Honig in die Waben 
tanzten. Die feinſten Klänge auf dem Inſtrument, das der 
Herrgott eben ſelbſt gemacht hat. 

Stundenlang hätte Meta zuhören mögen. Jaſper hörte 
nur leider allzubald auf mit ſeinem Konzert und ſagte nun 
klar und verſtändlich: „Min lütten nütliken fliedigen Kinner! 
All de lütten Rüſſela un lütten Flünken an't Wark!“ 

Und nach einer kleinen Weile, während welcher Meta 
atemlos lauſchte. ſang er noch: „So leben wir, jo leben wir, 
ſo leben wir alle Tage!“ Und fügte in behaglichem Ton hin⸗ 
zu: „Jeden Tag Honig als Preis für den Fleiß!“ 

Dann wurde es ſtill, und man hörte nach geraumer Zeit 
nur Schritte ins Haus gehen. — 3 

Meta blieb noch liegen, hatte die Hände unters Kinn 
geſtützt und die Augen auf die Wolken gerichtet. 

Schließlich ſchnückerte ſie auf, als hätte ſie geſchlafen und 
im Schlaf vielleicht geweint. Sie war traurig, daß das 
ſchöne Märchen aus war. Freilich, ſie brauchte nur um die 
Hecke herumzulaufen, es würde ſchon irgendwo eine Pforte 
zu finden ſein, aber Pforten reizten Meta nicht. Durch 
Pforten konnte ja jeder Eintritt haben. Nein, ſo eine 
lebendige Hecke, dieſer beinahe haushohe Zaun, das war eine 
ganz andere Sache. Wenn man da hindurch könnte! Mitten 
hindurch. Das war dann, als wenn man eine Feſtung nahm. 

Und ſo wurde der Fall gehandhabt. Das kaum ſechs⸗ 
jährige Mädchen erkannte den Grenzſtrich und ſetzte eine 
regelrechte Eroberung ins Werk. 

Tag für Tag fand das Kind ſich um dieſelbe Zeit auf 
ſeinem Lauſcherpoſten ein und grub ſich ohne jedes Werkzeug, 
nur mit ſeinen Händen, wie ein Maulwurf, ein Loch. Ein 
großes Loch, das unter der Hecke entlangführte und das nach 
unendlicher Mühſal wirklich Raum genug bot, einen kleinen 
Menſchen hindurchzulaſſen. 

Die zehn kernigen, muskulöſen kleinen Finger, die wie 
ein Bagger an der Arbeit waren, hätten das erſtaunliche 
Werk aber doch wohl nicht vollbracht, wenn nicht eine ſchad⸗ 

afte Stelle im Zaun geweſen wäre. An der Stelle, die 
eta mit ihrem feinen Spürſinn gerochen hatte, war früher 


einmal ein zweiter Zugang geweſen, und fo war das Wurzel⸗ 
werk dort nicht ganz ſo dicht und in ſich verſchlungen. 

Kurz und gut, die Arbeit wurde geſchafft, und die über⸗ 
rumpelung war eine vollſtändige. 

Jaſper ſtand wie in Tauſendundeine Nacht verſetzt. Er 
batte ſchon ein paarmal die Ohren geſpitzt, weil ihm ges 
weſen war, als knacke und raſchle es im Zaun, und dann 
auf einmal blieb ihm die Luft weg. 


Das war ja wohl wahrhaftigen Gottes ein Kinderkopf, 
5 = „20 en und zerzauſt und doch jo voll 
rahlender Siegesfreude unter der Hecke hervor anlachte 
daß es ein Bild für immer blieb. . er 

„Da ſoll doch gleich ein Kuckuck im Dezember nach feiner 
Großmutter rufen!“ ſagte er. „Mädchen, wo kommſt du 
denn her?!“ Und damit war er ſo ſchnell bei der ſchad⸗ 
baften Stelle am Zaun, als ſei er ein junger Kerl von 
. 9 und kein alter Mann mit weißem Haar 
nd Bart. 


Angit kaunte Meta nicht, und einſchüchtern ließ fie ſich 
noch viel weniger. Sie dachte gar nicht daran, den Rückzug 
anzutreten, ſondern ließ ſich ſeeleuruhig helfen, daß nun 
nach dem Kopf auch ihr Mittelſtück und die Beine heil und 
ganz durch den unterirdiſchen Gang gelangten, und ergriff 
ſeldherrnmäßig Beſitz, indem ſie ſich mit beiden Füßen feſt 
auf den von ihr eroberten Grund und Boden ſtellte. 

„Ei ſieh an“, ſagte Jaſper, „das Neſtküken von den 
Gragerts! Beſſer konnte die Naſe nicht getroffen werden, 
und die hellen Haare haſt du auch von Vatern. Wie um 
alles in der Welt haſt du das denn nun man bloß angeſtellt, 
du Kiekindiewelt, hier durch den Zaun zu kommen?!“ 

-Ich hab jeden Tagen büſchen mehr gekratzt“, ſagte 
Meta und zeigte ihre Hände. 

„Menſchenskind“, ſagte Jaſper und ſchüttelte den Kopf, 
zes hat ja ſchon Tage nicht mehr geregnet und der Boden 
iſt hart und trocken. Warum haſt du dir denn all die Ar⸗ 
ge du kleiner Proppen? Dir find ja alle Finger 

utig u 

„Sch wollte hier rein“, ſagte Meta einfach und ſtrich ſich 
die wunden Hände an ihrer baumwollenen Schürze ab!“ 

„So, du wollteſt hier rein“, ſagte Jaſper. Und dann 
zeigte er auf die kleine Lattentür, die vorne Grün ſchim⸗ 
merte. „Und die Pforte da, wozu iſt die wohl?“ 

Aber da bekam Jaſper eine Antwort, auf die er nicht 
gefaßt war. „Bloß rein und wieder raus wollte ich nicht“, 
ſagte Meta und ſah ſich rings im Kreiſe um, „ich wollte 
bierbleiben.“ — — — 5 


„Ich wollte hierbleiben.“ An dieſem einen Satz hatte 
Jaſper Thaden noch lange Gedankenarbeit, und ſeine kleine 
Freundin gab ihm in der Folge noch viel zu denken. 

Nicht ein Tag verging, an dem das Kind und der alte 
Mann nicht wenigſtens zu einer Begrüßung beieinander 
waren. Und auch als Meta älter wurde, befand ſie ſich viel 
auf dem von ihr beſetzten Gebiet. 

Es bildete ſich eines jener Verhältniſſe heraus, die zu 
den größten Seltenheiten gehören, und die ſo koſtbar ſind, 
daß viele Profit davon haben könnten, wenn ſie nur immer 
recht bekannt würden. Schon wegen der großen Bogen⸗ 
ſpannungen, wenn man ſo ſagen darf. Jahre, Kaſte, Ge⸗ 
ſchlecht — alles überbrückt. 

Vieles, vieles, was in dieſem wunderlichen Kind wach 
wurde, war zum größten Teil angeregt durch den alten 
Mann und ſeine Verlorenheit in die Natur und in die 
Einſamkeit. 

Auch Metas Entſchluß, Medizin zu ſtudieren — denn 
darum handelte es ſich bei dem Doktor, auf den ſie ſtudie⸗ 
ren wollte — hatte ſeinen Urſprung von Jaſper her. 

Wie die Schäfer das ſo an ſich haben, verſtand Jaſper 
etwas von den Heilkünſten. Wenn er ſich auch ſehr rar 
damit machte. Leicht war er nicht herauszulocken aus ſeinem 
Bau. Er ließ ſich eigentlich nur bewegen, zu Kindern zu 
kommen, wenn ſie in hohem Fieber lagen, oder wenn ſie 
Flechten hatten und Schorf oder ſonſt wildes Blut, wie 
Jaſper es nannte. Er machte Salben und wußte Sprüche 
und hätte Pilgerzüge bis an ſein Haus haben können wie 
Schäfer Aſt, wenn ihm der Sinn danach geſtanden hätte. 
Aber er ſtand ihm nicht danach, Jaſper war ſelbſt ein Pil⸗ 
ger, der weiter nichts wollte, als Ruhe und Frieden haben 
ſich ſeinen Stecken auf das Land ſetzen, das er ſelber 
ich war. 5 

Trotzdem kam er nicht darum herum, daß die Leute ihn 
einen Wunderdoktor hießen. Und auch Meta glaubte an 
feine wundertätige Kraft. Sie hatte ihm mehrfach zuge⸗ 
ſehen, wenn er in ſeiner verſchwiegenen Praxis an der Ar⸗ 
beit war. Nur kam man nicht recht dahinter, wie Jaſper 
ſelbſt zu Haie Kuren ftand, denn er war ebenſowohl mit 


— ruſt als mit überlegenem Humor oder gar Spott 
am Werk. 58 . 


* 


Da war zum Exempel der Fall Timm Grieſe. Diele 
Todesnot von dem alten Pferdeknecht, der ſchon bei Metas 
Großvater in Lohn und Brot geſtanden hatte und nun ſchon 
an die dreißig Jahre dem Vater diente. Dieſer unverwüſt⸗ 
liche Timm, der ſeiner Lebtage nie krank geweſen war und 
dann fo heftig von der Kopfroſe befallen wurde, daß Sani⸗ 
tätsrat Korthus ſelbſt zu Jaſper ſchickte. Und nicht etwa 
heimlich, nicht daran zu denken! Sogar Geeſche Brabbel 
mußte hin, die alte Snutenſnackerſche, die Mutter beim 
Wurſten und Einſchlachten half. „Hier muß einer her, der 
es gleich von der Wiege aus in ſich hat,“ ſagte der joviale 
alte Herr. „Was unſereinem ſpäter künſtlich beigebracht 
wird, das langt hier nicht mehr hin.“ 

Und Jaſper half tatſächlich. 

Mag es nun einer glauben oder nicht — nur ein paar⸗ 
mal ſtrich er mit der flachen Hand über den krebsroten 
Kopf und Ik ein paar Worte dazu, und gleich wurde der 
Kranke ruhiger. Timm ſchlug ſogar die Augen auf und 
ſagte, als ſei nun alles gut und in Ordnung: „Jaſper 
Thaden!“ Mitten aus irren Reden heraus. 

Meta, die am Fußende des Bettes geſtanden hatte — nie⸗ 
mand wußte, wie ſie mit in die Kammer geſchlüpft war — 
ſah aus, als hätte ſie ſich angeſteckt. Der Schweiß rann ihr 
übers Geſicht. 5 

„Das ſind Hexenkünſte!“ ſagte ſie ſpäter zu Jaſper. „Die 
Haare können einem ja auf dem Kopf kriechen vor dir!“ 

„Das war bloß lateiniſch,“ ſagte Jaſper. 

„Gut,“ ſagte Meta, „ich lern' auch Latein.“ 

„Ja,“ meinte der alte Heilkundige gleichmütig, „da 
möchte ich wohl beinahe dazu raten. Du haſt einen lateini⸗ 
ſchen Körperbau, Meta, den können ſie dir ſelbſt mit dem 
tädtiſchen Latein nicht aus der Reihenfolge bringen.“ 

Meta lachte fröhlich auf. Den Ton hatte ſie am liebſten. 

Das Bild, wie ſie Jaſper vor Timm ſtehen ſah, jagte 
ihr ein Schütteln über die Haut. Da war etwas dabei, das 
hatte kein Schwanzende. Mit Fröhlichkeit waren die Dinge 
viel beſſer zu faſſen. 

Um nur einen Fall herauszugreifen — was war das 
für eine köſtliche Angelegenheit geweſen an jenem Nach⸗ 
mittag, als ſie im Apfelbaum geſeſſen hatte! 

Es war September und noch ſo warm geweſen, daß ſie 
beinahe in dem alten, morſchen Baum eingeſchlafen wäre. 
So dick und faul hatte ſie ſich in den guten, echten Graven⸗ 
ſteinern gegeſſen. Da hatte es auf einmal getutet. 

Und nichts Kleines war es geweſen. Ein hochherr⸗ 
ſchaftliches Auto hatte vor der beſcheidenen kleinen Pforte 
gehalten. 

Aber Jaſper hatte ſich gar nicht ſtören laſſen. Kein 
bißchen hatte er ſich beeilt, trotzdem auch er das Tuten un⸗ 
bedingt gehört haben mußte. Mit der größten Ruhe hatte 
er weiter an dem Hühnerſtallſchloß herumgebaſtelt, ſeit⸗ 
wärts vom Hauſe, und dann war er mit einer invaliden 
Stallaterne und allerlei Handwerksgerät ums Haus herum⸗ 
gekommen und hatte die beiden fteifen, weißen Bürſten, 
die ihm über dem rechten und dem linken Auge ſaßen, dicht 
zuſammengeſchoben und hatte die elegante verſchleierte Dame 
angeſehen, daß fie augenblicks von dem Drücker ſeiner Haus⸗ 
tür abgelaſſen hatte, den fie beinahe in der Hand behielt. 

Soviel dann in weiterem Verfolg der Sache von dem 
etwas ungünſtig hoch gelegenen Lauſcherpoſten aus zu beob⸗ 
achten geweſen war, hatte Jaſper ſeinen hochwohlgeborenen 
Beſuch auch dann nicht ſehr zart angefaßt. Wenigſtens hatte 
er nicht im geringſten Miene gemacht, die Haustür aufzu⸗ 
ſchließen, und hatte die Dame erſt auf die Hausbank ge⸗ 
nötigt, als ſie ihn braun und blau geredet hatte. Er ſelbſt 
war dann wieder ums Haus herumgegangen — dem Anſchein 
nach in den Stall — und war nach kurzer Zeit mit einem 
unſcheinbaren Päckchen zurückgekommen. 

Was er dazu geſagt hatte, davon war kein Wort zu 
verſtehen geweſen, aber es hatte auch ſo ſchon Mühe genug 
gekoſtet, noch an ſich zu halten. Mit allen zehn Fingern 
hatte die Dame nach dem Päckchen gegriffen, und dann hatte 
fie Jaſper nach der Hand faſſen wollen und hatte in ihren 
feinen Beutel gelangt. Und der Jaſper, wie er dageſtanden 
hatte! Beide Hände ſtramm an der Hoſennaht wie ein 
Diener, der ſchon vom Wagenſchlag zurückgetreten iſt. Kein 
Schraubenzieher hätte die einzelnen Finger auseinander⸗ 
gekriegt. Platzen hätte man können. 

Und dann das Geſicht, als ſie, Meta, vom Baum her⸗ 
untergekommen war! „Das war ja die Frau Baronin 
Weſterwald,“ hatte ſie geſagt. „Die will hier herum Land 
kaufen. Bei Vater war ſie auch ſchon. as haſt du ihr 
gegeben, Jaſper?“ 

„Schopsköteln,“ hatte er geſagt. Und hatte . dazu 
gemacht, die ſie nie vergeſſen würde. So pfiffig, ſpitzbübiſch 
und miſchmaſchig. Auf die Knie hatte fie ſich vor Vergnügen 
geſchlagen, daß es laut geknallt hatte. 

Da hatte er ſo recht ernſthaft geſagt: „Du meinſt wohl, 
die helfen zu nichts?“ 

Ich weiß nicht,“ hatte fie geſagt, „Ich hab' es nicht aus⸗ 


probiert.“ Aber dann hatte fie ihm fejt in die Augen geſehen 
8 ar hinzugefügt: „Aber eigentlich iſt es Schweinerei, 
aſper!“ 

„Sie ſoll fie ja nicht eſſen,“ hatte er ſich da verwahrt. 
„Und ich hab' ſie ihr auch nicht ſo gegeben, wie ſie von den 
Schafen fallen. Ich hab' fie eingepackt und zugelackt. Sie 
ſoll ſie bloß drei Tage überm Magen tragen, und dann ſoll 
ſie das Päckchen unbeſehen verbrennen.“ 

„Wozu das?“ 

„Ja, ſie ſagt, ſie hat keinen Appetit.“ 

„Und davon ſoll ſie ihn kriegen?“ 

„Davon kriegt ſie ihn,“ hatte Jaſper geſagt und hatte 


wieder lauter kleine Lichter in ſeinen Augen ſpielen laſſen. 


„Du haſt noch keine Ahnung, Mädchen, was für ein buntes, 
wunderliches Ding das Leben iſt. Übrigens hätte ich dir 
das Rezept nicht verraten, wenn ich nicht wüßte, daß du 
ſchweigen kannſt. Die Wiſſenſchaft muß man geheim halten, 
ſonſt iſt fie bald Gemeingut, und es wird mit ihr herumgeaſt, 
daß ſie keinem Menſchen mehr nützt.“ 

Ja, Meta konnte ſchweigen. Keinem Menſchen erzählte 
fie von ihren Geſprächen und ihren Erlebniſſen mit ihrem 
alten Freund. Nur in ſich ſelbſt verſpann fie die Fäden, 
und eines Tages kam der große Entſchluß dann Knall und 
Fall. Sie erſchrak heimlich mit, als ſie ihn ausſprach. 

Gewiß, nun wollte Meta Doktor werden. Arztin. Aber 
das Wie und Überhaupt war nicht ſo einfach. So ohne 
jede Vorbildung, aus der primitiviten Dorſſchule heraus, 
das war immerhin eine Angelegenheit, die an keiner zuſtän⸗ 
digen Stelle vorgeſehen war, und die dann doch eine ſo ein⸗ 
fache Löſung fand, daß ſich der erſte Schritt auf Handbreite 
ergab. Beinahe als hätte er ſchon parat gelegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das müde Geſchlecht. 
Skizze von W. Emil Schröder. 


Egge Ohligs ſtapfte müde von der Baumwollpflanzung 
heimwärts; in ſeinen blauen Augen ſpiegelte ſich das gelb⸗ 
liche Rot eines dunſtigen Maihimmels. Egge ſog die Luft 
langſam ein wie ein Tier, das Witterung nimmt. Dann 
ſchoß es ihm durch den Kopf: Nordweſtwind. Und der Miſſi⸗ 
ſſippi ſtieg. Unaufhaltſam. Der Deich von Poydras hielt — 
nur zu gut. In den Tälern ſtieg ſchon das Grundwaſſer, 
fraß unerbittlich die Frucht langjähriger Arbeit. = 

Er ſtieß die Pforte zu einem langgeſtreckten, mit frauen⸗ 
hafter Sorgfalt gepflegten Garten auf, bedächtig ging er den 
Steig entlang, — jede Blume, jeden Strauch kannte er, 
grüßte ſie mit freundlichem Blick wie Kinder eigenen Blutes, 
ſie, ſeine Freunde in der Einſamkeit. : 

In den zwei Jahren Amerika, die er mit Zähigkeit über⸗ 
wunden und gebändigt hatte, ſeit er, elternlos geworden, 
Deutſchland verließ, hatte der erſt Dreißigjährige viel Arbeit 
und Enttäuſchung, aber wenige Freunde gefunden. Er zog 
ſein ſtilles Holzhaus mit der ſelbſtgeſchaffenen Behaglich⸗ 
keit den rauchigen „Salons“ vor, in denen heimlich Schnaps 
1 und geflucht und mühſam erworbenes Geld vertan 

rde. f : 


Wie allabendlich wuſch er ſich gründlich von dem körnig⸗ 
grauen Plantagenſtaub. Plötzlich klang vor dem Gartentor 
eine tiefe Autohupe. Egge ſteckte den weiß⸗ſchaumigen Kopf 
zum Fenſter hinaus. Angeſtrengt blinzelnd ſah er las drk. 
koſenfarbene Kleid Senjorita Biancas leuchten. 

Buenas dias, Senjor Egge haben Sie nicht Luſt, zur 
„Felleitas“ mitzukommen? Die Arbeiter der Nachbarpflan⸗ 
5 heute, und ich möchte ſchrecklich gern einmal 
anzen. 

„Einen Augenblick!“ rief Egge, ſtülpte ſich den Reſt 
klaren Waſſers über Hals und Kopf, und flüchtig das Hand⸗ 
tuch ſchwingend, durchmaß er im Sturmſchritt den Garten⸗ 
KR 1 reichte ihm über den Zaun ihre ſchmale, ge⸗ 
pflegte Hand. 

„Mein Vater kommt in zwei Stunden nach. Für Sie iſt 
noch Platz im Wagen.“ 

Ohligs gebrauchte verlegen das Handtuch. 
er Senjorita, aber — ich mache mir aus dem Tanzen 


nich f 

Sie zeigte kleine Schmollgrübchen: „Was ſeid Ihr Deut⸗ 
ſchen für ſchreckliche Leute! Arbeiten — arbeiten — arbeiten! 
und dabei doch ſo weltmüde, fremd aller Freude, fremd aller 
8 — da ſind wir Spanier anders! Oder ſind nur 

e ſo 

Er ſchüttelte den Kopf: „Ich nicht allein. Das liegt wohl 
einmal im Deutſchen, ſo ein — 

* ſo ein bißchen Träumerei von Schumann und Lore⸗ 
lei!“ ſetzte fie lachend fort, „ich weiß ſchon. Aber Sie tun 
ar einen großen Gefallen! Sie brauchen nicht Charleſton 
zu tanzen. 


„Gut! Eine Sekunde, Senjorita. Mit dieſem Rock —* 
Er entſprang auf Jünglingsfüßen. Bianca ſah ihm wohl⸗ 
gefällig nach. Sie teilte nicht nur die Hochachtung ihres 
Vaters, des reichen Plantagenbeſitzers d'Almadez, für den 
fleißigen jungen Deutſchen; durch feine Blondheit und Blau- 
äugigkeit und Offenherzigkeit ſtach er jo wohltuend von dem 
ſonſtigen Menſchenſchlage ab, der ohne Hirn und Herz, nur 
erfüllt von Dollargier, Reichtümer aus dem harten Boden zu 
ſtampfen ſuchte. — Da war er ſchon. Man merkte ihm an, 
daß er ſich trotz aller Eile mit beſonderer Sorgfalt angekleidet 
hatte. Denn auch im ehemals „wilden“ Weſten ſind bis⸗ 
weilen ſelbſt die Männer eitel. 

„Wollen Sie ſteuern?“ 

Gern hätte er ihr eine Schmeichelei geſagt, aber ſo 
ſchnell wie die Arbeit von der Hand ging ihm das Schmei⸗ 
cheln nicht von der Zunge; nur das leichte Rot der Freude 
in ſeinem gebräunten, bartloſen Geſicht war Antwort. 
Bianca ſchlüpfte mit der Behendigkeit einer geſchmeidigen 
Katze auf den Sitz neben dem Steuer. Egge zog behutſam 
die Tür hinter ſich zu, — leiſes Fauchen — ein Aufjauchzen 
des Motors, — und dahin jagte der ſchnittige Wagen. Der 
Horizont war nun mit bleigrauen Schleiern verhängt. — 
Egge Ohligs ſah nur den Weg, der geſpannte Aufmerkſam⸗ 
keit verlangte. Ab und zu ging ein heimlich-froher Blick zu 
der ſchlanken Geſtalt neben ihm. Wenn ihr dunkles Auge 
aber feinem Blick begegnete, krampfte er die Hände ſeſter 
um das Steuer und errötete leicht wie ein Schulbube, der 
auf unrechten Wegen ertappt wird. 5 
Saxophongekreiſch und Gaſſenhauer aus rauhen Kehlen 
verrieten ihnen „Felicitas“ ehe ſie es zu ſehen bekamen. 
Eine Kurve — dann offenbarte ſich eine karge Blockhaus⸗ 
ſiedelung dem Enttäuſchten, dem das klangvolle „Felicitas“ 
ein Paradies vorgegaukelt hatte. Lautes Hallo begrüßte den 
Wagen. Fünf, ſechs Männer ſprangen herzu, Bianca den 
Schlag zu öffnen. Egge kam ihnen zuvor. Einige Schritte 
entfernt von dem großen Trockenſchuppen, der als Tanz⸗ 
platz diente und mit bunten Lämpchen den Zauber italie⸗ 
niſcher Nächte vortäuſchte, ſtanden ſchon etwa zehn Auto⸗ 
mobile. Egge ſorgte erſt für den Wagen — dann kehrte er 
zum Tanzplatz zurück. ianca hatte ſchon eine Freundin 
gefunden und gab ſich hemmungslos im Tanze der lang⸗ 
entbehrten Bewegung hin. Ohligs verſank in dem Genuß 
des ſeltſamen, prächtigen Bildes: Farbenſymphonie bunter 
Lichter, huſchende Schatten, glühende Geſichter. Immer 
wieder aber ſuchte ſein Auge den aprikoſenfarbenen, wir⸗ 
belnden Fleck. & \ - . 

- Haftig atmend ſtand fie vor ihm, als die Saxophone und 
Bu Schlagzeug jäh abbrachen. „Wie gefällt es Ihnen 

ier? 3 3 
„Wo es Ihnen gefällt —“ antwortete er gedehnt. Sie 
ſchüttelte den Kopf. „So müſſen Sie nicht ſprechen. Das 
klingt alles ſo nach Weltſchmerz, nach Müdigkeit. Ich 
glaube, die Deutſchen find ſchlechthin das müde Ge— 
ſchlecht —“ N 

Er öffnete den Mund — da — es legte ſich lähmend auf 
alle Geſichter — ſtarr ſtand alles — in geſpreizter Haltung — 
die Luft erfüllte ſich mit einem gigantiſchen Achzen, Gurgeln, 
Donnern, Toſen. Und dann ein ſchaumbedecktes Pferd, ein 
nach Atem ringender Reiter: „Der — Miſſiſſippi — kommt!“ 

Jäher Windſtoß. Lampions verlöſchten. Die Lähmung 
wich. Fernes Wetterleuchten zuckte. Praſſelnder Donner— 
ſchlag in der Ferne. Grollen. Egge faßte Bianca am Arm. 
Leiſe, beſtimmt ſagte er ihr ins Ohr: „Zum Wagen!“ 

Auf kleiner Anhöhe lag „Felicitas“. Blitz. Verhallender 
Donner. Kleine ſchaumige Wellen tanzen ſchon den Weg her⸗ 
auf. Der Motor rattert. Kühl überlegt Egge. Nordweſt⸗ 
wind. Bleibt noch ein Weg? Iſt der Damm von Poydras 
gebrochen? a i Er 1648 

Die Scheinwerfer flammen. Der Motor ſingt ein hell- 
tnatterndes Lied. Über „Felicitas“ hinaus geht ſeine wir⸗ 
belnde Spur. Bianca kann nicht mehr denken. Immer 
weiter frißt ſich die Grelle der Scheinwerfer in das Dunkel. 
Das Steuer ſpielt unter dem ſicheren Griff — Egge weiß, 
wohin. Dann fällt der Scheinwerfſerkegel auf eine ſchnur⸗ 
gerade ſchwarze Linte: den Damm von Poydras. Jenſeits 
leckt und züngelt es ſchon; hinüber und herüber ſpielt der 
Miſſiſſippi. Noch iſt der Damm nicht reif. — 

Der Wagen ſpringt an. Eine ſcharfe Wendung — und 
nun fährt Egge langſam und ruhig auf dem Deichkopf ent- 
lang mit abgeblendeten Lichtern der nächſten Stadt zu. 

Bianca weiß: nur das war Rettung. Und das Wort vom 
7 0 Geſchlecht ſchmerzt fie nun ſelber wie tauſend Nadel⸗ 

iche. — 

e Senjor d'Almadez hatte eine böſe Nacht erlebt. 
Viertauſend Acker Baumwolle hatte der Miſſiſſippi gefreſſen. 
Das war nicht das Schlimmſte. Aber Bianca, — 5 

Und nun brachte ihm der Feruſprecher beſte Nachricht! 
Ja, der Egge Ohligs! Ein Kerl, wie man fie nicht gerade 
dick geſät findet. Senior d Almadez ſchmunzelte. Er wußte, 
daß Bionca ihn gern mochte, den Aleman, nun, wenn fie ihn 


für ihr Leben gern mochte, daun hatte auch er nichts dagegen 
r N 

ur ein wenig Geduld — bis der Miſſiſſippi fiel. Frei⸗ 
willig tat er es nicht, nachdem er in Abe Per 
Land und Leute gefreſſen. Aber als die Menſchen ihr Werk 
niederriſſen, als der Damm von Poydras ſpraug, kehrte alles 
zurück: Hoffnung, Lebensfreude. Auch Senjorita Bianca. 
Sie mochte latſächlich den Egge Ohligs für ihr Leben gern, 
Als er ſie ſchelmiſch warnend daran erinnerte, daß auf dieſe 
Weiſe das „müde Geſchlecht“ niemals ausſtürbe, verſchloß ſie 
ihm den Mund erſt mit ihrer kleinen gepflegten Hand, dann 
aber mit den viel ſützeren Lippen. 


—— — — 


Ein polizeilicher Erlaß 


gegen die kurzen Nöcle .. in China. 


Wie aus Peking gemeldet wird, ſind dort alle Männer 


erfreut darüber, daß das bisher in den Frauengemächern 


gewiſſermaßen gefangen gehaltene ſchöne Geſchlecht nun⸗ 
mehr auch frei geworden iſt. Doch der Polizeikommiſſar 
Tſeng iſt entſetzt darüber, daß die Damen der Pekinger Ge— 
ſellſchaft ſich ebenſo ſreimütig kleiden wie fremde Diploma⸗ 
tenfrauen. Es iſt ja wohl hübſch, jetzt Fran Huang oder 
Fräulein Kung im Dachgarten des Hotels Peking Pommery 
und Foxtrott tanzen zu ſehen. Polizeiagenten aber haben 
ehr ae pen der N SORT eIiege Ver⸗ 
rli u werden. 1 erli 
folgenden Ukas: ee r 

Es iſt den Frauen durch Sitte und Geſetz verboten, 
phantaſtiſche Kleidung zu tragen. Es gibt Polizeivorſchrif⸗ 
ten, die die ſchärſſten Strafen androhen für diejenigen, die 
dieſe Geſetze übertreten. Der Zweck dieſer Beſtimmungen iſt, 
die guten Sitten zu erhalten und Mißſtände zu verhüten. 

Der Kommiſſar hat ſchon wiederholt die hypermodernen 
Damen gewarnt, die in direkt ungeſetzlicher Weiſe verbotene 
Kleidung tragen. Und es waren auch nur Frauen von 
tadelhaftem Lebenswandel. Doch in letzter Zeit ſind dieſem 
Mißbrauch auch Studentinnen und ſelbſt Frauen der höhe⸗ 
ren Kreiſe zum Opfer gefallen. Sie gehen ſelbſt noch wei⸗ 
ter als ihre unehrbaren Schweſtern. Sie behaupten, ſich 
curopäiſch zu kleiden, in Wirklichkeit aber kleiden ſie ſich 
als Verführerinnen. Ihre zu kurzen Armel und Röcke 
zeigen zuviel von ihrem Körper. Dieſe Frauen find weder 
europäiſch noch chineſiſch, ja, es iſt ſelbſt ſchwer zu beſtim⸗ 
men ob fie überhaupt noch auf den Namen „Frau“ Anſpruch 
machen können. Und in den heißen Monaten zeigen dieſe 
Vorbilder einer ſonderbaren Neigung ſich in den beſten 
Stadtteilen. Zuweilen zeigen ſie ſich in Gruppen von vier 
bis fünf. Worte können dieſen Anblick unmöglich ſchildern, 
und es iſt höchſt erſtaunlich, daß ſich ſolche Bilder in der 
Hauptſtadt abſpielen. Die kouſervativen Elemente ſehen 
hierin den Verſall unſerer Zeit, andere ſehen darin ein 
Zeichen unwiderruflichen Zuſammenbruchs der chineſiſchen 
Geſellſchaft, und wenn das fo fortgeht, wie kaan dann die 
öffentliche Moral aufrechterhalten bleiben? 

Man möge nicht vergeſſen, daß „neu“ und „alt“ nur 
relative Begriffe ſind. Jedes Land der Erde hat feine 
eigenen Sitten. Wenn nach Bekanntgabe dieſes Dekrets 
wieder Perſonen in phantaſtiſcher Kleidung auf öffentlichen 
Plätzen angetroffen werden, wird man fie anhalten und 
ſchwer beſtrafen. Mögen alle ſich hüten, auf daß ſie nicht dem 


Geſetze zum Opfer fallen. — So in China! 


BE (1A-4: ) . 


Luſtige Rundſchau 


* Das Anzeichen. Auf einem Neubau wird ein Ar⸗ 
beiter plötzlich geiſteskrank und muß abtransportiert wer⸗ 
den. Später erſcheint der Arzt und befragt die anderen Ars 
beiter, ob ſie irgendwelche ſeltſame Symptome bei dem 
Kranken wahrgenommen hätten, ehe die Krankheit zum 
Ausbruch kam. — „Ja“, ſagt einer, „er hat nach zwölf 
Uhr noch gearbeitet. Das it uns allen aufge- 


fallen.“ 
0 


* Glückliche Ehe. „Um Gottes willen, wer hat dich denn 
ſo übel zugerichtet?“ — „Meyer.“ — „Ich denke, der iſt auf 
der Hochzeitsreiſe?“ — „War auf der Hochzeitsreiſe, war, 
Iſt heute zurückgekommen.“ — „Und was hat das mit 
deinem verwichſten Ausſehen zu tun?“ — „Na, ich habe 
doch die Heirat vermittelt.“ 
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